
3. Erstes Christentum in Augsburg und auch in Füssen
    bei den Römern, den Romanen und den Alemannen

Erste Nachweise in Augusta Vindelicorum (Augsburg) und Foetibus (Füssen)

Abb. 1: Gläserne Trinkschale aus der Zeit um 340 n. Chr. mit Darstellung von Adam
und Eva im Paradies und dem griechischen Christusmonogramm X und P, frühester
Hinweis auf christliche Vorstellungen nicht nur in Augsburg sondern auch in Füssen.1

Abb. 2: Diese Marmorplatte hat in einer nicht bekannten Katakombe Roms das Grab
in seiner ganzen Breite nach vorne hin abgeschlossen. In der Mitte ist  der Offizier
Heraclius dargestellt. Darüber sieht man die griechischen Christuszeichen X und P.

Inschrift für Heraclius, einen römischen christlichen Offizier in „Foetibus“

Der lateinische Text lautet: HIC IACET HERACLIUS CIVIS SECUNDUS RETUS
FILIUS  LUPICINI  EXPRESIDIBUS  QUI  FUIT  PRAEPOSITUS  MILITUM
FOTENSIUM ET VIXIT ANNIS XXXV DEP XII KAL AUGUSTAS.

Übersetzung: „Hier ruht Heraclius, ein Bürger (der Provinz) Raetien 2, ein Sohn des
früheren Präses Lupicinius. Er (Heraclius) war Offizier der Füssener Soldaten und er
hat 35 Jahre gelebt. Begraben wurde er am 21. Juli“ (12 Tage bis zum 1. August).



Das Original befindet sich in den Vatikanischen Museen in Rom. Es ist mir gelungen,
dort  im Jahr  2001 eine Nachbildung der  Grabplatte  anfertigen zu lassen und nach
Füssen zu bringen, wo sie nun im Museum der Stadt Füssen ausgestellt ist. 

Abb. 3: X und P: zwei christliche Symbole über dem Kopf des Offiziers Heraclius 

Der  römische  Offizier  Heraclius  ist  abgebildet  mit  dem  Offiziersstab  als  Zeichen
seiner  Befehlsgewalt  und seinem Offiziersmantel,  der  von einer  Zwiebelknopffibel
über der Schulter festgehalten wird. Außerdem sieht man darüber zwischen den dort
dargestellten Tauben das griechische Christus-Monogramm XP, lateinisch CHR, die
Abkürzungen für das Wort Christus. An der Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert war es
nicht ungewöhnlich, wenn römische Soldaten den christlichen Glauben angenommen
haben.  Auch  Offizieren  war  es  erlaubt,  dem  Christentum  anzugehören.  Heraclius
dürfte schon in der Stadt Augsburg zum christlichen Glauben übergetreten sein, weil
sich  dort  –  nach  dem  Martertod  der  hl.  Afra  (†  304) –  das  Christentum  weiter
ausgebreitet  hat.  Mit  ihm  könnte  das  Christentum  von  Augsburg  nach  Füssen
gekommen sein. Er ist in Füssen der erste uns bekannte Christ gewesen. 

Auch wenn in der Inschrift die Jahresangabe fehlt, ist anzunehmen, dass der Offizier
Heraclius an der Wende vom 4. zum 5. Jh. n. Chr. im Kastell „Foetibus“ in Füssen
gelebt hat. Die Grabplatte des in Füssen stationierten römischen Offiziers Heraclius
aus einer Katakombe in Rom könnte ein Beispiel dafür sein, dass sich die römischen
Truppen in der 1. Hälfte des 5. Jhs. ins Mutterland Italien zurückgezogen haben.2 



Einfall der Alemannen und Rückzug der römischen Bevölkerung in die Städte

Der Historiker Thomas Fischer beschreibt die Auswirkungen der Überfälle durch die
alemannischen Juthungen3, die im Jahr 357 n. Chr. das Gebiet von Rätien verwüstet
haben. Das stark befestigte Regensburg wurde von ihnen niedergebrannt und auch das
Kastell Eining ist damals zerstört worden. Auf dem Land wurden die meisten Gutshöfe
verlassen und die verbliebene römische Bevölkerung siedelte sich in den Kastellen und
befestigten Straßenstationen an, wie z. B. in Foetibus (Füssen). Von dort aus versuchte
man die nahe gelegenen Gehöfte so weit wiederherzustellen, dass man die Ernährung
der übriggebliebenen Provinzbewohner sichern konnte.

Wegen der Juthungeneinfälle 357 n. Chr. hat sich die Bevölkerung in die damaligen
Festungsstädte zurückgezogen. Damit kam es also zum Ende der Besiedlung auf dem
flachen  Land.  Die  Landwirtschaft  konnte  deswegen  nach  dem  Rückzug  auf  die
befestigten Städte nur aus den sichereren Befestigungen heraus betrieben werden. Dies
bedeutete aber für das Gebiet zwischen Iller und Lech, dass nur noch in den drei Orten
Cambodunum (Kempten), Abodiacum (Epfach) und Foetibus (Füssen) eine römische
bzw. romanische Bevölkerung zurückgeblieben ist. 

Abb. 4: Darstellung von Romanen auf den Fresken von St. Proculus in Naturns4

In späterer Zeit werden die Nachkommen der römischen Bevölkerung als Romanen
bezeichnet.  Sie  haben zwar  die  lateinische  Sprache weiterhin  beibehalten,  aber  im
Laufe  der  Zeit  kam  es  durch  das  Zusammenleben  mit  den  Alemannen  zu  einer
Vermischung der beiden Sprachen, denn nach und nach sind auch germanische Wörter
übernommen worden. Dadurch entstand eine neue Sprache - die romanische Sprache -
ähnlich der rätoromanischen Sprache in der Schweiz. Die Romanen gab es aber bei
uns nur an den größeren und früher bedeutenden Römerorten, in Kempten, Füssen,
Epfach und Augsburg. Dort hat sich ihre romanische Sprache mehrere Jahrhunderte
lang gehalten bis um das Jahr 1000 herum. Damals sind die römischen Ortsnamen
„Cambodunum“, „Abodiacum“, „Augusta Vindelicorum“ und „Foetibus“ allmählich
zu den neuen Namen Kempten, Epfach, Augsburg und Füssen umgewandelt worden.



Die Christianisierung der Romanen und der Alemannen in
Füssen durch den hl. Magnus und die Augsburger Bischöfe

Der Zeitabschnitt vom 8. Jh. bis 1250 n. Chr.
Die Christianisierung im frühen Mittelalter 

Abb. 5: Zeichenerklärung:  ● spätrömische Militärorte nach der Notitia dignitatum /
Orte in der Vita San Severini / † Kirche oder Bischofskirche (mit dem Doppelkreuz) ם

Im 7. Jh. lebten in Füssen zwei Volksgruppen: die Romanen5 und Alemannen. Dagegen
siedelten sich in den von den Römern verlassenen ländlichen Gebieten immer mehr
Alemannen an, errichteten Einzelhöfe oder lebten in kleinen Dörfern zusammen, die
heute  zum  Teil  zu  großen  Ortschaften  angewachsen  sind.  Ihre  germanischen
Ortsnamen weisen etwa auf eine Entstehungszeit im 6. und 7. Jahrhundert hin. Dies ist
unter anderem durch die archäologischen Grabungsbefunde bei Roßhaupten bestätigt
worden.6



Die  alemannischen Bauern  in  diesen  Dörfern  hatten  es  auch nicht  leichter  als  die
verarmte  Volksgruppe  der  Romanen  im  ehemaligen  Römerort  Füssen.  Aber  die
Eroberer,  die  alemannischen  Adeligen  der  verschiedenen  Teilstämme  mit  ihren
Kampfgenossen,  wurden zu Besitzern großer Ländereien und mächtige Herren von
vielen  abgabenpflichtigen  Bauern.  Genauso  verwalteten  auch  die  Bischöfe  in  der
damaligen Zeit große Ländereien und waren damit vergleichbar mit den Herzögen der
Alemannen.  Das  gilt  zum  Beispiel  für  den  Bischof  von  Augsburg,  der  wie  ein
weltlicher Herr großen Besitz um Augsburg und Epfach herum hatte, aber auch einen
riesigen Forst- und Wildbann von Landsberg bis Oberstdorf auf der linken Lechseite.

Abb. 6: Am linken Lechufer entlang verlief die Grenze des Augsburger Wildbanns.

Zum Forst- und Wildbann gehörte damals nicht nur das Jagdrecht des Bischofs über
das Wild in den Wäldern, sondern es ging überhaupt um die Landnutzung in seinen
Gebieten, also auch darum, ob der Wald gerodet werden durfte für den Anbau oder
auch für eine neue Siedlung, z. B. bei Pfronten, das lateinisch mit „Ad frontes“ (an der
Gebirgsfront)  bezeichnet wurde.  Die Bewohner hat  man dort  als  „Gotteshausleute“
bezeichnet, die zum Pfarrsprengel des Gotteshauses in Füssen gehörten. Im Kriegsfall
hatten sie deshalb im Mittelalter das Recht, sich hinter die Mauern der Stadt Füssen
zurückzuziehen. Auch die Einwohner von Rieden besaßen das gleiche Recht.



Abb. 7: In der Mitte des Forst- und Wildbannbezirks war der Bischofssitz in Füssen.

Wie bei Pfronten (Ad Frontes) bezeichneten die Bischöfe auch ihren Bischofssitz in
Füssen  mit  einem  lateinischen  Namen  und  nannten  ihn  Fauces  (am  Schlund,  am
Lechfall). In Ableitung vom römischen Namen „Fotes“ oder „Fo(e)tibus“ hieß aber die
alemannische Bezeichnug damals „Fuozzen“ (Füße) und entwickelte sich dann über
„Fießen“ weiter zum heutigen Namen „Füssen“. Das Dorf „Roßhaupten“, das in der
alemannischen Sprache „Roshoubet“ hieß,  erhielt  mit  der lateinischen Bezeichnung
„Caput equi“ (Roßkopf) eine Bedeutung, die vorher ganz anders gemeint war.7

Missionierung des Allgäus durch Magnus und die Augsburger Bischöfe

Bei der Missionierung im Allgäu zwischen Iller und Lech haben drei verschiedene
Personen zusammengewirkt. In Epfach war es der Bischof Wikterp, der von dort aus
die Missionierung in seinem Gebiet angeregt hat.  Im 8. Jahrhundert war der Bischof
Wikterp zuständig für das Bistum Augsburg, aber er hielt sich meist in Epfach auf,
weil dort seine alemannische Sippe begütert war.8 Nach der Magnuslegende hat er den
alemannischen Priester  Tozzo  ausgeschickt,  um aus  der  Schweiz  den romanischen
bzw. den rätoromanischen Diakon Magnus herbeizuholen. 



Abb. 8: Weg der Missionare Magnus und Tozzo von Bregenz nach Fauces/Füssen

Der damalige Priester Tozzo in Füssen war der Stellvertreter und spätere Nachfolger
des Bischofs Wikterp. Er sollte die Missionsarbeit in Füssen organisieren, aber sein
Name verrät uns, dass er nur bei den alemannischen Bewohnern die Missionierung
durchführen konnte. Er holte sich deshalb zu seiner Unterstützung den Magnus herbei,
weil  dieser  die  Missionsarbeit  bei  den  romanischen Bewohnern  auf  dem „Altwik“
(altus vicus = „Oberstadt“) - auf dem heutigen Schlossberg9 - übernehmen sollte.

Magnus baute damals seine Zelle und sein Oratorium10 unterhalb vom Schlossberg am
Berghang auf,  wo sich  heute  die  Krypta  unter  der  Kirche  von St.  Mang befindet.
Magnus hatte nun die Aufgabe, das Volk der Romanen, das vielleicht schon lange ohne
Priester  gewesen  war,  zum christlichen  Glauben  zurückzuführen.  Für  sein  Wirken
nimmt man die Zeit von 746 bis 772 an. Nach seinem Tod wurde er wohl in seiner
Kapelle begraben, die er dem Erlöser (Salvator) Jesus Christus geweiht hatte.

Um 845 – 850 ist der Leichnam des hl. Magnus ca. 100 Jahre nach seiner Ankunft in
Füssen  aus  seinem Grab  zur  Ehre  der  Altäre  erhoben  worden,  was  damals  seiner
Heiligsprechung gleichkam. Wieder ca. 50 Jahre später – um 895 n. Chr. - ist dann erst
die  Magnusvita  verfasst  worden,11 aber  diese  Vita  dürfte  nicht  Ermenrich  von
Ellwangen geschrieben haben, sondern eher ein Verfasser in Ermenrichs Umgebung.12

Dieser Verfasser hat damals viele legendäre Teile in die Vita aufgenommen, wie z. B.
den Drachenkampf bei Roßhaupten, den Kampf am Lechfall mit den bösen Fluss- und
Berggeistern, die Tötung der Boa-Schlange in Kempten, die Zähmung eines wilden
Bären, die Entdeckung der Eisenadern am Berg Säuling und auch die Austreibung von
Dämonen oder die Heilung von Blinden und Gehörlosen. 



Bei unserer historischen Darstellung sind aber nicht die Legenden um den hl. Magnus
das  Wichtigste,  sondern  die  Textstellen,  die  mit  den historischen Tatsachen in den
damaligen  Zeitabschnitten  übereinstimmen.  Deshalb  soll  hier  versucht  werden,  die
historischen Tatsachen hervorzuheben,  um die  Geschichte  der  Christianisierung im
Allgäu verständlich zu machen. Nach meiner Meinung kann man feststellen, dass nicht
in erster Linie dem hl. Magnus die Christianisierung des Allgäus zuzusprechen ist. Er
hat zwar geholfen, bei den Romanen in Füssen und Kempten den christlichen Glauben
neu zu festigen. Die Bekehrung der Alemannen ist jedoch zweifellos das Verdienst der
Augsburger Bischöfe gewesen. Ihr Klosterbau im 9. Jahrhundert in Füssen hat dazu
geführt, dass die Mönche das Christentum in Füssen und Umgebung, in Waltenhofen,
Schwangau, Roßhaupten, Nesselwang, Pfronten,Vils und im Lechtal verbreitet haben.

Abb. 9: Beim Bild an der Magnuskrypta um 980 n. Chr. folgen Magnus und Gallus
dem Coloman, der aber durch einen späteren Kryptazugang halb abgeschnitten wurde.

Errichtung des Klosters in Füssen durch die Augsburger Bischöfe im 9. Jahrhundert

Der Bau des Klosters erfolgte nicht im 8. Jahrhundert unter den Bischöfen Wikterp
und Tozzo durch den hl. Magnus, der damals als Missionar bei den Romanen wirkte,
sondern  erst  im  9.  Jahrhundert  unter  den  Augsburger  Bischöfen  Nidker  (Nitger),
Udalman und Lanto13.  Sowohl Rudibert Ettelt14 als auch Thomas Riedmiller15 haben
bereits festgestellt, dass das Kloster in Füssen erst zur Zeit des Königs Ludwig des
Frommen (814-840), in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts erbaut worden ist.  Also
entstand das Füssener Kloster ca. 825 – 845, etwa 50 Jahre nach dem Tod des hl.
Magnus (772). 



Ein Kloster konnte im Mittelalter nur errichtet werden und Bestand haben, wenn es
von  Anfang  an  mit  genügend  Grundbesitz  ausgestattet  worden  ist,  um  mit  den
Abgaben  von  diesen  Besitzungen  das  Kloster  erbauen  und  die  Existenz  einer
Mönchsgemeinschaft absichern zu können. Deshalb bekam das Kloster in Füssen von
den  Augsburger  Bischöfen  in  nächster  Nähe  das  Gelände  am  Lechufer  von  der
Lechhalde bis zum Lechfall,  dazu das Faulenbacher Tal bis zum Salober, dann das
ganze Gebiet um den Weißensee herum, schließlich noch Gebiete nördlich von Füssen
auf  der  linken  Seite  des  Lechs  sowie  auch  Gebiete  im  Außerfern  bei  Vils  und
Pinswang bis in die Aschau bei Reutte in Tirol.

Beim Klosterbau errichtete man die erste Klosterkirche, die der Gottesmutter Maria
und dem hl. Florianus geweiht wurde. Die Verehrung des hl. Florianus ist aber erst im
9. Jh. von Österreich über Passau bis nach Augsburg vorgedrungen.16 Weder Wikterp,
Tozzo oder Magnus haben schon im 8. Jh. eine Kirche nach diesem Heiligen benannt,
auch nicht in Waltenhofen. Erst von den Bischöfen Nidker, Udalman und Lanto wurde
im 9. Jh. die Klosterkirche in Füssen der hl. Maria und dem hl. Florianus geweiht.

Abb. 10: Das Kloster und die Kirche von St. Mang im Jahr 1619 im alten Bauzustand

Durch die Magnusvita erfahren wir,  dass Bischof Lanto 838-847 die Erhebung der
Gebeine des heiligen Magnus in Füssen durchführen ließ.17 Damit war zu dieser Zeit
die  Heiligsprechung  des  Missionars  Magnus  verbunden.  Diese  Erhebung  aus  dem
Grab und die Verehrung des Magnus als Heiliger haben auch dazu geführt, dass er in
seiner Vita ca. 50 Jahre später (um 895) als der Gründer des Magnusklosters verehrt
wurde, obwohl er in Wirklichkeit nicht im 9. Jahrhundert gelebt hat und als Missionar
bei den Romanen (im 8. Jh.) nur seine Zelle und die Salvatorkapelle errichtet hat. Über
ihr und daneben wurden dann im 9. Jh. das Kloster und die Klosterkirche errichtet.



In der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts haben also die Augsburger Bischöfe auf dem
Felsen am Platz der Magnuszelle eine Kapelle – die heutige Krypta von St. Mang –
und daneben das Kloster „Fauces“ gegründet. In diesem Kloster wurde auch die älteste
Klosterkirche  errichtet,  eine  Marienkirche,  die  nach  dem  Vorbild  der  Augsburger
Bischofskirche so geweiht worden ist.  Außerdem waren es vermutlich die Bischöfe
von Augsburg, die das Patrozinium des hl. Florianus hinzugefügt haben.

Eine besondere Einnahmequelle für die Mönche ergab sich dadurch, dass sie in der
Umgebung von Füssen in vielen Kirchen die Seelsorge übernahmen, denn in diesen
Seelsorgsgebieten, den späteren Klosterpfarreien, hatten sie die Zehntrechte, d. h. dass
dem Kloster von der Ernte der Bauern immer ein Zehntel abgeliefert werden musste. 

Das  Füssener  Kloster  musste  jedoch  einen  Nachteil  hinnehmen,  denn  es  war  ein
Eigenkloster18 der Augsburger Bischöfe und das bedeutet, dass es seit der Gründung
im 9. Jahrhundert den Augsburger Bischöfen zu eigen war, ihnen unterstand, von ihnen
kontrolliert und von ihnen immer bevormundet wurde. Verständlicherweise versuchte
das  Füssener  Kloster  sich  dieser  Bevormundung  zu  entziehen  und  wollte  die
Anerkennung  als  ein  freies  Reichskloster,  das  nur  noch  dem  König  oder  Kaiser
unterstanden hätte.  Aber gegen den Bischof in Augsburg konnte sich das Füssener
Kloster nicht durchsetzen und blieb deshalb abhängig bis zur Auflösung des Klosters
bei der Säkularisation 1802/03.

Abb. 11: Ansicht Füssens aus dem Jahr 1546 von Steffan Hamer (Ausschnitt), rechts
die ehemalige Pfarrkirche St. Stephan19 mit gotischem Spitzturm im Westen, darunter
der Turm des Bleichertors an der neuen Stadtmauer um die Kirche St. Stephan. Im
Hintergrund sieht man die Kirche St. Sebastian, die alte Füssener Friedhofskapelle.



Die  Missionierung  des  Allgäus  ist  also  nicht  nur  dem hl.  Magnus  zuzuschreiben,
sondern sie erfolgte in mehreren Schritten. Erst haben Magnus, Wikterp und Tozzo im
8. Jh. in den ehemaligen römischen Siedlungen in Füssen und Kempten bei den dort
lebenden Romanen und Alemannen missioniert. Wikterp oder sein Nachfolger Tozzo
errichtete neben Augsburg im Norden auch in Füssen einen Bischofssitz  im Süden
ihrer Besitzungen in der Mitte des Augsburger Wildbanngebiets. Durch die in Füssen
gebaute Stephanuskirche erhielt der Stephansberg seinen Namen. Den stark gebauten
Kirchturm könnten die Bischöfe anfangs auch als Turmburg genutzt haben.

Die historische Analyse ergibt,  dass der Autor der Magnusvita die Reihenfolge der
Ereignisse verändert hat. Um den hl. Magnus als Klostergründer hervorzuheben, lässt
er ihn im 8. Jh. erst die Klosterkirche bauen, die angeblich der Bischof Wikterp zu
Ehren der Gottesmutter Maria und des heiligen Florianus geweiht habe, und danach sei
von Magnus seine Zelle und sein Oratorium zu Ehren des Salvator (des Erlösers) Jesus
Christus errichtet und von Bischof Wikterp geweiht worden. In Wirklichkeit ist aber in
Füssen das Kloster Fauces (am Lechfall) erst im 9. Jh. unter den Bischöfen  Nidker,
Udalman und Lanto gegründet worden.20

Abb.  12:  Frühgotische Madonna,  wahrscheinlich  früher  im Besitz  des  Klosters  St.
Mang in Füssen. Sie könnte in der Marienkapelle des Klosters St. Mang gewesen sein.



Diese Muttergottes mit dem Jesuskind auf den Knien entstand in der Zeit zwischen
1270 und 1290.21 Mit ihr haben wir den Hinweis dafür, dass im frühen Mittelalter in
Füssen die Klosterkirche der Gottesmutter Maria geweiht war und dort diese Statue
verehrt worden ist. Es war vermutlich die Kirche, die es heute immer noch gibt, auch
wenn sie inzwischen der hl. Mutter Anna geweiht worden ist.

Immer waren es die Bischöfe von Augsburg, die in Füssen Entscheidendes gestaltet
haben. Sie sorgten im 9. Jahrhundert für die Heiligsprechung des Missionars Magnus
durch seine  „Erhebung zur  Ehre  der  Altäre“  (um 845-850) und für  die  Abfassung
seiner Vita (um 895), die mit vielen Legenden ausgeschmückt wurde. Sie waren es
auch, die im 9. Jahrhundert (um 825 - 845) das Kloster in Füssen mit der Marienkirche
errichten ließen. Erst in der Vita wurden alle diese Vorgänge in das 8. Jahrhundert
vorverlegt und dem hl. Magnus zugeschrieben.

Abb. 13: Ehemalige Marienkapelle des uralten Klosters St. Magnus in Füssen, danach
Verlegung des Marienpatroziniums auf den Hauptaltar der Magnuskirche. Die frühere
Marienkapelle wurde zur Annakapelle und durch J. J. Herkomer barock ausgestaltet.



Abb. 14: Diese spätgotische Madonna mit Jesuskind stand im ehemaligen gotischen
Schreinaltar der Kirche St. Mang. Heute hat sie ihren Platz vor dem Ulrichsaltar. Die
hl. Maria wurde sehr verehrt, während man den hl. Florianus allmählich vergessen hat.

Abb. 15: Baiern vor 788, Karolingerreich (blau), Herrschaft Herzog Tassilos III. (rot)
  ● Pfalzorte und Herzogshöfe,  † Kirche oder Bischofskirche (mit dem Doppelkreuz) 



1206: Vertrag zwischen dem Bischof von Augsburg und dem Abt von Füssen22



In dem Vertrag von 1206, der zwischen dem Bischof und dem Füssener Kloster St.
Magnus abgeschlossen worden ist,23 ging es um den Tausch von zwei Pfarreien. Das
Kloster erhielt vom Bischof die Pfarrei von Füssen und gab dem Bischof dafür die
Pfarrei Waltenhofen.24 Mit dem Füssener Pfarraltar des hl. Petrus waren für das Kloster
reiche Einnahmen verbunden. Andererseits war es aber dem Bischof mit der Pfarrei
Waltenhofen möglich, seine Herrschaft auf die rechte Seite des Lechs auszudehnen.

Dieser Vertrag von 1206 macht aber auch deutlich, was zu dieser Zeit sehr wichtig und
für die handelnden Parteien von großer Bedeutung war. Es war auf keinen Fall leicht,
eine Kirche oder gar eine Pfarrkirche zu errichten, denn außer den Gebäuden waren für
den Unterhalt des Presbyters, den Bau und die Ausstattung der Kirche, die Abhaltung
der vielen Gottesdienste mit zum Teil großem Aufwand ein erheblicher Besitz nötig. In
dieser Zeit war dies in erster Linie Grundbesitz mit den Rechten auf die Abgaben und
Dienstleistungen der abhängigen Bauern in dieser Pfarrei. Dass zum Pfarrhof darum
auch ein landwirtschaftlicher Betrieb mit den entsprechenden Gebäuden gehörte, war
früher  die  Regel  in  jeder  Pfarrei.  Weil  es  hier  also  um  bedeutende  Rechte  und
Besitzungen ging, ist auch die Liste der Zeugen so umfangreich und mit hochrangigen
Personen besetzt: mehrere Bischöfe und ein Erzbischof, eine Reihe von Adligen bis
zum Marschall des Königs Heinrich und dazu auch die Kanoniker, Geistliche eines
Kapitels, mit den verschiedenen kirchlichen Ämtern. 

Wie bedeutend dieser Pfarreientausch war, zeigt uns die Papsturkunde von 1206. Darin
bestätigt sogar der Papst Innozenz III. in Rom dem Kloster St. Mang den Besitz der
Füssener  Pfarrkirche  St.  Peter  „mit  all  ihren  Zugehörungen“25,  also  mit  dem
Grundbesitz und allen Rechten, die damit verbunden waren.



Aus alledem geht hervor, dass nur Bischöfe oder reiche Klöster in der Lage waren,
eine Pfarrkirche zu gründen mit allen Besitzungen und Rechten, die dafür nötig waren.
Dagegen war der hl. Magnus als Romane nur ein Missionar, der im 8. Jh. zwar seine
Zelle mit einer kleinen Salvator-Kapelle in Füssen errichten konnte und sie dann dem
hl. Erlöser Jesus Christus geweiht hat, aber nicht der Gottesmutter Maria und dem hl.
Florianus. In Füssen hat er die Romanen auf dem „Altwik“, dem heutigen Schlossberg
missioniert, aber nicht in Waltenhofen, weil es dort zu dieser Zeit nur Alemannen gab,
aber keine Romanen.

Doch auch die Bischöfe Wikterp und Tozzo kamen als Kirchengründer in Waltenhofen
nicht in Frage, denn im 8 Jh. galt doch für ihre Besitzungen die Grenze am linken Ufer
des Flusses Lech entlang und wir wissen, dass diese Grenze erst im Jahr 1206 mit dem
Besitz der Kirche in Waltenhofen überschritten worden ist. Der Presbyter und spätere
Bischof  Tozzo  ging  auf  keinen  Fall  nach  Waltenhofen,  denn  als  Stellvertreter  des
Bischofs Wikterp ist er sicher im Gebiet der Augsburger Kirche geblieben und weil der
Lech die Grenze war, blieb er Priester in Füssen und er hat nicht mit dem hl. Magnus
eine  Marienkirche  in  Waltenhofen  errichtet.  Deshalb  bleibt  als  Kirchengründer  in
Waltenhofen nur das Kloster St. Mang in Füssen. Da dieses aber erst im Laufe des 9.
Jahrhunderts durch die drei Bischöfe Nidger, Udalmann und Lanto erbaut worden ist,
konnte der hl. Magnus nicht schon im 8. Jahrhundert mit dem Presbyter Tozzo und
dem Bischof Wikterp eine Marienkirche in Waltenhofen errichten. 

Weder  bei  den  Äbten  im Kloster  St.  Mang  in  Füssen  noch  bei  den  Bischöfen  in
Augsburg und auch nicht im Dorf Waltenhofen ist im 8. oder 9. Jh. behauptet worden,
dass in Waltenhofen eine Kirche der hl. Maria und des hl. Florianus gewesen sei. In
der Urkunde von 1206 ist dieses Patrozinium auch nicht genannt worden. Erst 1520
wurde durch die Altarweihe in Waltenhofen an die Jungfrau Maria und die heiligen
Märtyrer Florian und Sebastian26 der Grund gelegt für eine zweite Magnuslegende.

Hat Magnus Peresson von all dem nichts gewusst, dass er trotzdem behauptet hat, der
hl. Magnus und der hl. Tosso hätten extra nach dem gefährlichen Drachenabenteuer am
Tiefenbach bei Roßhaupten sogleich auch noch den wilden Lech überquert, um bei ein
paar alemannischen Bauern auf der anderen Seite des Lechs in dem winzigen Dorf
Waltenhofen, das gar nicht zum Besitz des Bischofs Wikterp gehörte, schon im 8. Jh.
eine  erste  Marien-  und Floriankapelle  zu errichten,27 bevor  sie  weiter  nach Füssen
gezogen sind, um dann dort für den Bischof Wikterp noch eine zweite Marienkirche zu
erbauen? Man sagt nicht umsonst, dass es sich um eine Legende handelt, wenn die
historische Wirklichkeit anders aussieht.
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